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    Gedicht


    »Im Frühling,


    wenn die Luft von einer neuen starken Hoffnung vibriert,


    gehe ich ans Meer.


    Gestern meinte ich die Zeit wäre stehengeblieben.


    Ein Ende von etwas.


    Heute weiß ich,


    es war ein ruhiges, tiefes Durchatmen,


    ein Kräftesammeln im Verborgenen«

  


  
    Kapitel 1


    Der Boden federte unter ihren Füßen nach. Die Luft roch nach Feuchtigkeit und Erde. Karla atmete tief durch. Der Frühling war so überraschend gekommen. Vielleicht, weil es schon Ende April war und bis vor ein paar Tagen Nachtfrost und trotzige Schneefälle die Natur zu hindern versuchten.


    Karla begann, langsam zu laufen. Ihre Beine kamen leicht mit, und sie wusste, es würde ein guter Lauf. Sie merkte das immer nach den ersten Metern. Manchmal klebten ihre Beine an der Erde. Dann fühlte sie ihren Körper doppelt schwer. Das waren Tage, an denen sie nicht laufen sollte. Aber sie war diszipliniert und stand auch die schlechten Läufe durch.


    Karla lenkte sich beim Laufen niemals mit Musik ab. Sie wollte sich nicht von der Stille abgrenzen. Läufer, die Ohrstöpsel trugen, erkannte Karla an deren weggetretenen Blick. Sie waren nicht wirklich an diesem Ort. Aber genau den liebte Karla. Den schmalen, verästelten Weg am Hooksmeer entlang. Auf der einen Seite das Wasser und auf der anderen ein Birkenwäldchen.


    Der Boden zwischen den Bäumen war von lichtem Grün bedeckt. Buschwindröschen. Sie hatten während der niedrigen Temperaturen gewartet. Völlig unbemerkt, um sich nach ein paar milden Sonnentagen wie ein grüner Teppich über den kahlen Waldboden zu legen. Wie von Zauberhand. Und in ein paar Tagen würde er mit Tausenden von weißen Krönchen übersät sein.


    Karla begann zu sprinten. Zu früh, aber ihr war einfach danach. Ihre Waden verkrampften sich. Ihre Lende sandte einen stechenden Rundumschmerz. Jetzt nur nicht aufgeben. Wenn man in dieser Phase stehen blieb, ahnte man nichts vom Fliegen.


    Karla spürte, wie die Hitze in ihr hochstieg, sich kurzzeitig staute, um endlich erste Schweißtropfen durch die Hautporen zu drücken. Die ersehnte Wärme pulsierte langsam aus ihrer Mitte bis in die Fingerspitzen. Das war der Augenblick, von dem an sich ihr Körper federleicht anfühlte.


    Auf dem Spielplatz vor dem Yachthafen spielten Kinder. Sie kletterten an die Böschung und warfen kleine Steine ins Wasser. Ihre Mütter standen umher und bewachten sie. Karla atmete eine Wolke aus frischem Weichspüler ein.


    Sie nahm noch einmal Anlauf und sprintete den Deich hoch. Dort blieb sie stehen und genoss außer Atem den Ausblick. Das war ein gefährlicher Moment, den sie nicht in die Länge ziehen durfte. Sonst kühlten sich ihre Muskeln ab und sie begann zu frieren.


    An dem Tag rief sie sich rechtzeitig zur Ordnung. Sie lief im leichten Trab auf die schmale, holprige Straße hinunter. Die führte neben dem Deich entlang fast bis zum alten Hafen. Karla bewohnte auf halber Höhe eine kleine Wohnung.


    Rechts in den Gärten herrschte emsiges Treiben. Die meisten Hausbesitzer vermieteten an Feriengäste. Sie versuchten auf die Schnelle, den Frühjahrsputz nachzuholen. Rasenmäher surrten. Harken wurden kratzend über die Wege gezogen. Die Blumenbeete wurden locker gehackt und mit Frühblühern bepflanzt. Hornveilchen. Überall– in Blumenkübeln und auf Fensterbänken– leuchteten die bunten Gesichter der Veilchen. Die hatte es in diesem dunklen, kalten Frühjahr zu Spottpreisen in den Gärtnereien gegeben. Im Baumarkt wurden sie sogar an der Kasse verschenkt.


    Karla bereute, dass sie nicht zugegriffen hatte. Nun, in der warmen Frühlingssonne, sehnte sich jeder nach Farbtupfern. Sie hätte auch gern ein paar Töpfe auf ihrem Balkon gehabt. Zu spät.


    Sie war nicht begabt, Vorräte zu sammeln. Was heißt nicht begabt, fragte sie sich trotzig. Sie war zurückhaltend. Kein Schnäppchenjäger wie ihre Nachbarn, die erst das heruntergesetzte Vogelfutter gebunkert hatten, als der Winter auf sich warten ließ. Und nun die Frühlingsblumen gehamstert hatten. Warum sollte Karla für ihre Zurückhaltung bestraft werden? Das waren ihre Gedanken, als sie sich unbeobachtet fühlte und einen Topf mit einer wunderschönen Blaumischung von der Fensterbank stahl. Karla hatte dabei kein schlechtes Gewissen.


    

  


  
    Kapitel 2


    Karla stand in Handtüchern gewickelt vor ihrem Kühlschrank. Sein Inhalt war enttäuschend. Kondensmilch und eine angebrochene Flasche Weißwein. Karlas Magen knurrte. Vielleicht sollte sie sich wirklich angewöhnen, ein paar Vorräte im Haus zu haben.


    Resigniert füllte sie ein Glas mit Leitungswasser. Während sie trank, dachte sie: Vorräte lohnen sich bei mir nicht. Entweder ich arbeite bis spät abends in der Kanzlei und bestelle mir etwas vom Bringdienst oder ich werde von Geschäftspartnern zum Essen eingeladen. Ein Tag wie dieser ist die Ausnahme. Ich mag mein Leben genauso, wie es ist.


    Sie trank das nächste Glas Wasser und lächelte in sich hinein. Das Telefon klingelte. Auch das war ungewöhnlich. Karlas Privatnummer hatten nur wenige Menschen. Und die zollten ihren freien Tagen den nötigen Respekt und riefen nur im Notfall an. Sie nahm den Hörer ab.


    »Ich wollte wissen, ob du noch lebst!« Die Frau am anderen Ende hatte eine hell nachklingende Stimme. Das war Pia.


    »Positiv«, antwortete Karla bedächtig. Woher hatte Pia ihre Telefonnummer? Sie hatten eine kleine Ewigkeit keinen Kontakt miteinander gehabt.


    »Ich habe dir so viel zu erzählen«, sagte Pia. Sie klang irgendwie atemlos. Danach war sie nicht mehr zu verstehen. Ein Höllenlärm übertönte selbst ihre Stimme. Es hörte sich an, als wäre dicht neben dem Telefon ein Schrank samt Inhalt umgefallen.


    »Moritz räumt gerade den Topfschrank aus!«, brüllte Pia gegen den Lärmpegel an.


    In dem Augenblick erinnerte sich Karla, wann sie Pia das letzte Mal gesehen hatte. Das war nach Moritz‹ Geburt gewesen. Karla hatte Pia im Krankenhaus besucht. Sie hatte mit entrücktem Gesichtsausdruck und tropfenden Brüsten einen Babystrampler von ihr entgegengenommen. Das musste drei Jahre her sein.


    »Ich dachte, wir könnten uns einmal wieder treffen!«, schlug Pia vor.


    »Wird schwierig. Ich habe einen vollen Terminkalender.«


    »Am liebsten gleich heute Abend«, bettelte Pia.


    »Heute Abend?«, wiederholte Karla. Warum eigentlich nicht? Sie hatte Hunger und keine Lust, sich etwas beim Bringdienst zu bestellen. Eine leckere Fischplatte könnte ihr gefallen.


    »Warum nicht«, sagte sie aus den Überlegungen heraus. »Heute Abend habe ich zufällig Zeit. Wo? Leuchtfeuer, altes Zollhaus oder willst du nach Hooksiel kommen?«


    »Das geht alles nicht. Dabei würde ich gerne«, bedauerte Pia. »Aber so einfach geht das bei mir nicht mehr. Ich muss planen. Wegen Moritz, verstehst du. Helge hat heute Volleyballtraining. Komm doch einfach zu mir. Ich koche uns was Leckeres.«


    Der letzte Satz blieb bei Karla hängen. Sie hatte Pia als exzellente Köchin in Erinnerung. Und der lärmende Moritz war bis dahin sicherlich im Bett. Sie sagte: »Okay, überredet. Bis dahin.«


    

  


  
    Kapitel 3


    Karla knotete ihr feuchtes Haar fest zusammen. Es war ihr im Grunde recht, sich auf privatem Terrain zu treffen. So brauchte sie sich weder mit der Frisur noch mit der Kleidung Umstände zu machen. Sie stieg in ihre Jeans und suchte einen frischen Pullover heraus. Sie wählte einen Frühlingsgrünen. Wobei die Farbwahl in ihrem Kleiderschrank nicht gerade eine Paillette zur Auswahl bot. Karlas Garderobe bestand aus Grüntönen. Die Farbe ließ Karlas aschblondes Haar attraktiver erscheinen. Karla grinste ihrem Spiegelbild zu. Als ob ihr das so wichtig wäre. Sie liebte den Farbton grün. Das war alles.


    Pia dagegen hatte immer viel Wert auf ihr Aussehen gelegt. Für die richtige Kombination ihrer Garderobe und den Sitz ihrer Frisur ließ sie sich Zeit. Vor allem für die Frisur. Pia hatte einen regelrechten Film vor einem Friseurbesuch gemacht. Sie hatte sich Vorschläge im Internet angesehen und einen Favoriten ausgedruckt, um ihn der Frisörin vorzulegen.


    Karla fettete sich ihr Gesicht ein. Jedenfalls war das die Pia, die sie gekannt hat. Aus der Zeit, als sie noch in Wilhelmshaven gelebt hat und Karla sich regelmäßig mit ihr getroffen hat. Karla war gern zu Pia in die Stadt gefahren. Während Karla sich nur mit Gesetzestexten auskannte, machte Pia sie auf sehenswerte Filme aufmerksam und schleppte sie regelmäßig ins Kino. Pia hatte ein Theaterabonnement und las immer irgendeinen Roman, über den sie berichten konnte. Das konnte sie hinreißend gut und man verzieh ihr beim Zuhören ihre metallisch klingende Stimme. Kein Wunder, dass sie ihr Erzähltalent auch beruflich nutzte. Sie arbeitete halbtags beim Finanzamt und ansonsten als freie Journalistin.


    Dann ist sie schwanger geworden und mit Helge nach Horumersiel an den Deich gezogen. Karla war fassungslos, als Pia ihr davon erzählte. Ein Haus mit großem Garten und Pia, das waren zwei unterschiedliche Welten. Pia hatte in Wilhelmshaven eine gediegene Altbauwohnung mit Dachterrasse, auf der sie zwei oder drei Palmen stehen hatte. Von denen ihr regelmäßig eine einging. Bis sie Helge kennenlernte. Der bepflanzte die Terrasse und verwandelte sie in eine kleine mediterrane Blühlandschaft. Und ihm und ihrem Kind zuliebe ist sie aus der Stadt an den Deich gezogen. Zu Helge passte das. Er war naturverbunden. Aber Pia?


    Karla fuhr über die schmale Straße zwischen Hooksiel und Horumersiel, die einen Abschnitt lang direkt auf den Deich entlangführte. Gegen Abend waren keine Radfahrer mehr unterwegs, auf die man sich konzentrieren musste. Karla konnte unbeschwert die Aussicht genießen. Es war kurz vor Vollmond. Das Meer hatte sich gerade zurückgezogen und der Mond schien über das wellige Wattenmeer. Es glänzte schwarzlila.


    Die Straße führte wieder herunter, hinter den Deich entlang nach Horumersiel. Im Ort herrschte noch reges Treiben. Der lang ersehnte Frühlingsanfang und die Osterferien machten sich bemerkbar. Als Karla am alten Zollhaus vorbeifuhr, sah sie voll besetzte Tische. Genauso würde es im Leuchtfeuer aussehen.


    Vor Pias Haus in der Deichstraße überfielen Karla Zweifel. Sie blieb unschlüssig im Auto sitzen. Sie war spontan einer Einladung gefolgt. Das war ganz und gar nicht ihre Art. Zumal sie Pia lange nicht gesehen hatte. Dieses Treffen würde sich nicht nahtlos an die vergangenen aus Wilhelmshavener Zeiten einreihen. Pia hatte schon am Telefon angekündigt: »Ich habe dir so viel zu erzählen.« Das hatte sich nicht nach ein bisschen Kulturmagazin angehört, so wie Karla es an Pia geschätzt hatte. Das hörte sich nach drei Jahre Lebensgeschichte an. Auf die hatte Karla keine Lust. Sie hatte nur Hunger. Sie sollte wieder nach Hause fahren. Eine Pizza zum Mitnehmen machte schließlich auch satt.


    Bevor sich Karla zu einem Entschluss durchringen konnte, nahm Pia ihr die Entscheidung ab. Sie kam aus dem Haus und auf den Wagen zu. Karla stieg resigniert aus.


    Pia hatte sich scheinbar nicht verändert. Wie eh und je war sie tadellos frisiert. Ihr dunkles Haar– glatt und glänzend– ähnelte an dem Abend einem gut sitzenden Helm. Pia trug eine eng anliegende schwarze Hose. Dazu ein matt glänzendes Oberteil, das unter dem Busen gerafft war und auf Minirocklänge wie ein Kleid leicht glockig auslief. Trotz des verspielten Touchs wirkte es wie eine Uniform. Karla musste unwillkürlich an die Offizierinnen aus dem Film Enterprise denken.


    »Du hast dich nicht verändert«, stellte Karla fest.


    »Sag das nicht«, wehrte Pia ab. »Schön, dass du gekommen bist.«


    Sie umarmte Karla. Ungewöhnlich intensiv und lange. Verlegen befreite sich Karla. Die intime Umarmung verwirrte sie.


    »Ich wollte nicht, dass du klingelst«, erklärte Pia unaufgefordert. »Sonst wacht Moritz auf.«


    Sie redete hastig, aber nicht mehr so laut wie am Telefon.


    Karla folgte ihr. An der Haustür standen links und rechts große Blumenkübel. Gefüllt mit Hornveilchen. Kaum zu glauben, aber Pia und Helge schienen sich auch zu Schnäppchenjägern entwickelt zu haben. Mit einem Hang zum Kitsch. Das Flurfenster war komplett mit Osterglocken bemalt. Anscheinend mit Fingerfarben.


    Karla sah Pia hinterher und dachte: Sie hat einen eigenartigen Gang bekommen. Als würde ihr das Gehen wehtun. Dann begriff Karla, Pia bemühte sich nur, besonders leise zu gehen. Die Vorsichtsmaßnahme hätte sie sich sparen können. Moritz wartete bereits im Flur. Er sah aus wie das reizende Bübchen auf der Rotbäckchenflasche. Mit riesengroßen Kirschaugen, blonden Locken und rosa Schlafbäckchen.


    Karla konnte nur denken: Moritz ist wach. Das fängt ja gut an. Sie zwang sich ein freundliches Lächeln ab. »Hallo Moritz.«


    Er antwortete nicht. Seine Mutter kniete sich neben ihn auf den Boden und redete liebevoll auf ihr Kind ein.


    »Mein Schätzelchen, bist du aufgewacht? Mama hat Besuch bekommen. Das ist Karla. Eine Freundin von mir und wir wollen ein bisschen miteinander reden.«


    Moritz nickte verständnisvoll, als habe er die Weisheit der Welt in sich gespeichert. Pia gab ihm einen Kuss und richtete sich wieder auf.


    »Geh schon ins Wohnzimmer. Ich hole uns eine Flasche Sekt. Du trinkst nach so langer Zeit doch ein Gläschen mit mir oder?«, wendete sie sich an Karla.


    Die dachte an ihr Auto, das vor der Tür stand. Aber ein Glas, warum nicht.


    »Hast du was Essbares?«, fragte sie. »Ich sterbe vor Hunger. Ohne, dass ich was in den Magen bekomme, vertrage ich kein einziges Schlückchen Sekt.«


    »Aber sicher«, sagte Pia und verschwand in der Küche.


    

  


  
    Kapitel 4


    Karla ging zögernd ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Aus der Küche hörte sie Pia mit Schranktüren, Geschirr und Besteck klappern. Moritz war Karla gefolgt und hatte sich neben sie auf das Sofa gesetzt. Er starrte die fremde Besucherin unverhohlen neugierig an. Karla ignorierte ihn beharrlich.


    Nach einiger Zeit verlor Moritz das Interesse an ihr und zockelte in seinem Teddyschlafanzug davon. Karla sah ihm zufrieden hinterher und dachte: Geht doch.


    Pia kam ins Wohnzimmer und stellte einen Teller mit appetitlich angerichteten Schnittchen auf den Tisch.


    »Hm, lecker«, lobte Karla, obwohl sie auf eine warme Mahlzeit spekuliert hatte. Immerhin hatte Pia am Telefon versprochen, ich koche uns was Leckeres.


    Karla griff wahllos eines der Schnittchen und begann gierig zu essen. Pia lachte aufgeregt. Sie strich sich nervös über ihre tadellos sitzende Frisur. Karla konnte sich nicht erinnern, Pia dermaßen aufgeregt erlebt zu haben. Immer souverän. Egal, wie viele Gäste da waren.


    »Schreibst du noch?«, fragte Karla sie mit vollem Mund.


    Pia hantierte zögerlich am Verschluss der Sektflasche herum.


    »Ich öffne sie lieber in der Küche«, sagte sie statt einer Antwort. Griff die Flasche und war verschwunden.


    Karla schluckte und griff nach einer Käseschnitte, die mit schwarzen Oliven belegt war. Pia hatte immer Vorräte im Haus. Auch damals schon, ohne Mann und Kind. Diese praktische Seite, die ihr selbst völlig abging, hatte Karla immer fasziniert. Sie war kurz davor gewesen, mit Pia zusammenzuziehen. Helge war ihr zuvor gekommen.


    Aus der Küche hörte man einen Knall, unmittelbar danach Pias spitzen Schrei. Karla grinste und nahm sich das nächste Schnittchen. Die Geräusche erinnerten sie an gute Abende mit Pia. Warum hatten sie sich so lange nicht gesehen?


    Moritz kam ins Wohnzimmer zurückgetrottet und setzte sich wieder neben Karla.


    »Musst du nicht längst schlafen?«, fragte sie ihn eine Spur zu streng.


    Pia antwortete für ihn. »Sicher muss er das. Gleich. Aber erst muss er doch mitkriegen, was hier los ist. Das ist doch klar, oder?«


    Sie schenkte Sekt in die Gläser. Ihres schäumte leicht über. Pia sprang hektisch auf und holte einen Lappen. Karla beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. Sie hatten schon ganze Nächte lang zwischen umgeschütteten Sektgläsern gesessen und weitergetrunken. Geredet, gelacht und auf der Dachterrasse Tango getanzt.


    »Gehst du noch in den Tangoclub?«, fragte Karla.


    »Wann soll dich das wohl tun?«, lachte Pia gereizt.


    »Und schreiben? Schreibst du für eine Zeitung? Das geht sicher gut von zu Hause aus.«


    »Du hast nette Vorstellungen vom Leben mit Kleinkind. Nein, ich schreibe für keine Zeitung mehr. Ich kann keinen Abgabetermin einhalten. Das gucken die sich in der Reaktion nur ein- oder zweimal an. Dann ist man draußen.«


    Pia war wieder lauter geworden. Sie hatte rote Flecken im Gesicht. Vom Sekt konnten die nicht sein. Sie hatten noch immer nicht angestoßen.


    Moritz hatte sich einen Zeichenblock und Malzeug geholt. Er breitete alles auf dem Couchtisch aus und malte seltsames, blaues Gekrakel. Dabei trat er mit seinem Fuß auf den von Karla. Sie zog ihren Fuß zurück.


    »Und wie läuft es bei dir?«, fragte Pia.


    »Ich kann nicht klagen. Ist eher zu viel. Freie Tage wie heute sind die absolute Ausnahme. Läuft’s bei Helge auch gut?«


    Pia presste ihre Lippen zusammen.


    »Freie Tage sind bei ihm auch die Ausnahme.«


    Sie nahm ein Glas und hielt es Karla auffordernd entgegen. Sie stießen an. Die Gläser klangen nicht.


    »Und sonst?«, fragte Pia.


    »Wie und sonst?«, wiederholte Karla, obwohl sie sehr wohl wusste, was gemeint war. Als Single hat man Erfahrung mit dieser Art von Frage.


    »Ich meine privat.«


    »Nicht viel. Dafür bleibt bei mir wenig Zeit«, antwortete Karla zugeknöpft.


    »Du Arme«, sagte Pia und nippte an ihrem Sekt. Karla hatte keine Lust, ihr zu erklären, dass sie sich absolut nicht arm fühlte. Sie griff nach einem Salamischnittchen mit Gurke.


    Moritz stach mit seinem kleinen Zeigefinger in Karlas Oberarm.


    »Malst du mir einen Baum?«


    Das war keine Frage. Das war eine Forderung, und das nervte Karla. Aber sie beugte sich über das Blatt Papier und malte pflichtschuldigst einen Baum.


    Moritz begutachtete ihr künstlerisches Werk und verkündete ungerührt: »Das ist ein doofer Baum. Bäume sind grün.«


    »Dann musst du mir einen grünen Stift geben und keinen blauen«, franzte ihn Karla an.


    Pia lachte schrill. Was die Stimmung nicht gerade hob. »Moritz geht seit zwei Monaten in den Kindergarten.«


    Karla hatte immer noch Hunger. Sie griff sich das nächste Schnittchen. Anscheinend hatte Pia die sowieso nur für sie zubereitet.


    »Und du und Helge? Seid ihr inzwischen verheiratet?«


    »Mama! Durst!«, krähte Moritz. Pia sprang sofort auf und rannte in die Küche. Als sie mit einem Glas Saft zurückkam, hatte sie Karlas Frage vergessen. Sie musste sie wiederholen.


    Was ist mit ihr passiert?, fragte sich Karla. Pia hatte eine halbe Stelle beim Finanzamt und dort hingegen aller Vorurteile durchaus Stress gehabt. In der anderen Zeit arbeitete sie als freie Journalistin. Sie hatte alles im Griff gehabt, und nun vergaß sie eine simple Frage auf dem Weg vom Wohnzimmer in die Küche und zurück.


    Pia lachte und warf ihren Kopf zurück. Für einen Augenblick erkannte Karla ihre alte Freundin in ihr wieder.


    »Nein, wir sind immer noch nicht verheiratet. Uns fehlte immer der richtige Zeitpunkt dazu. Außerdem möchte ich für eine Hochzeit gertenschlank sein. Mein Traum ist ein rotes Korsagenkleid. Wir wollen warten, bis Moritz größer ist.«


    »Ach so«, sagte Karla und wies Pia nicht darauf hin, dass sie bereits gertenschlank war.


    Moritz begann wieder zu malen. Dabei stellte er sich erneut auf Karlas Fuß. Dieses Mal tat es ihr weh. Sie trat ihn aus einem Reflex heraus zurück.


    Nach einer Schrecksekunde brüllte Moritz los. Er ruderte wild mit den Armen durch die Luft und kippte dabei das halbvolle Glas mit Saft um.


    Pia stürzte los und holte Wischlappen. Einen ganzen Stapel. Erstaunlich schnell. Anscheinend hatte sie die Dinger ordentlich gestapelt an einem festen Platz. Karla hätte in ihrer eigenen Wohnung erst danach suchen müssen.


    »Ich fahre lieber wieder«, sagte Karla und versuchte bei dem Geschrei gelassen zu lächeln. »Dann kommt Moritz zur Ruhe.«


    Das sollte nett klingen, aber Pia hatte die Nachricht verstanden. Sie war gekränkt. Karla stand auf. Vielleicht besser so. Sie hatten sich nichts mehr zu sagen. Die Fronten waren geklärt.


    Sie wollte gehen, aber Pia war schneller. Sie umfasste mit einer erstaunlichen Energie Karlas Schultern und drückte sie auf das Sofa zurück.


    »Bitte bleib noch. Ich bringe Moritz ins Bett. Bitte!«


    Karla fiel jetzt erst auf, dass Pia Augenränder hatte. Als sie halbe Nächte lang einer Story für einen Artikel hinterhergejagt ist, hat sie lebendiger ausgesehen. Karla sagte zögernd: »Okay, auf eine Stunde noch. In Erinnerung an gute, alte Zeiten.«


    

  


  
    Kapitel 5


    Moritz heulte noch immer. Dabei wälzte er sich hysterisch gestikulierend auf dem Teppichboden herum. Dieses Mal ließ Pia sich auf keine Diskussionen ein und war konsequent. Sie zog ihr schreiendes Kind vom Boden hoch und schleppte es kommentarlos aus dem Zimmer.


    Die ungewohnte Handlungsweise seiner Mutter schien Moritz zu beeindrucken. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Gegenwehr und hörte sogar auf zu heulen.


    Kaum waren beiden im Nebenzimmer verschwunden, hörte man das Quäken von einer Kinderkassette.


    Karla trank einen Schluck Sekt und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Pia hatte sich verändert. Auch wenn sie immer noch so aussah wie früher. Allein diese Wohnzimmereinrichtung war der Beweis. Dafür hätte Pia sonst nur ein spöttisches Lächeln übrig gehabt. Sie brauchte Raum. Nur wenige Möbelstücke fanden vor ihren Augen Gnade. Und nun stand hier die übliche Anbauwand mit integriertem Fernseher. Ein ausladendes Ecksofa, Sessel und Couchtisch.


    Wie kam Helge wohl mit dieser offensichtlichen Spießigkeit klar? Immerhin hatte er Pia ganz anders kennengelernt.


    Karla schüttelte den Kopf. Was machte sie sich für dumme Gedanken? Sie konnte den Beziehungspegel der beiden nicht von Äußerlichkeiten ableiten. Wahrscheinlich backte Helge inzwischen Schrotbrot und liebte es, nach Feierabend mit Moritz auf den Spielplatz zu gehen. Und am Wochenende traf man sich mit anderen Elternpärchen zum Brunch.


    Als Pia wieder zurück ins Wohnzimmer kam, sah sie erschreckend alt und müde aus. Sie ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.


    »Du magst keine Kinder, nicht wahr«, stellte sie lakonisch fest und trank das Glas mit dem abgestandenen Sekt in einem Zug aus.


    Karla antwortete nicht. Für so eine Art von Gespräch war sie nicht hiergeblieben. Kinder mögen oder nicht. Es gab zu wenige Kinder in Karlas Bekanntenkreis, um sich über das Thema eine Meinung bilden zu können. Im Grunde ihres Herzens räumte Karla für sich die Möglichkeit ein, dass ihr in Richtung Muttergefühle ein Trieb fehlte, den anscheinend sonst fast alle Frauen haben. Der Anblick von Kleinkindern löste bei Karla keine Begeisterungsstürme aus. Schlimm genug, dass bei unausweichlichen Feiern im Verwandtschaftskreis Karla die Sprösslinge auf den Schoß gesetzt wurden. Vielleicht in der stillen Hoffnung, dass sich bei Karla der Wunsch nach eigenem Nachwuchs regte. Sie tat ihnen den Gefallen und heuchelte Entzücken, wenn eine dralle, meist verklebte Babyhand ihr ins Gesicht patschte. Sie langweilten Karla. Genau wie die Erwachsenen mit ihrem lauten Getue um die Zwerge sie langweilten.


    Pia schenkte sich Sekt nach. Dieses Mal verschüttete sie nichts.


    »Du hast dich seit Moritz‹ Geburt nur ein einziges Mal bei mir blicken lassen. Als wäre Kinderkriegen eine ansteckende Krankheit. Ich dachte immer, wir sind Freundinnen.«


    Pia sah Karla angriffslustig an, und die bereute, dass sie noch geblieben war. Sie antwortete nicht, weil sie die Antwort selbst nicht wusste.


    Pia nickte grimmig. »Keine Antwort ist auch eine Antwort.«


    Beide Frauen sahen nach unten und schwiegen.


    Als Karla wieder aufschaute, hatte sich Pias Gesichtsausdruck verändert. Die Wut war verschwunden. Sie sah weich und sehr verletzlich aus.


    »Manchmal denke ich, Helge ist ein behaarter Affe, liegt in einer Hängematte und isst in Seelenruhe seine Bananen. Während ich mich abstrampele und die ganze Beziehungsarbeit leiste.«


    Karla rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Was sollte sie dazu sagen? Derlei Themen gehörten nicht zu ihren Komfortzonen. Beziehungskisten waren ihr zu unberechenbar. Genau aus dem Grund hatte sie sich für Arbeitsrecht entschieden. Sie hatte keinen Bedarf, sich in fremden Schlafzimmern aufzuhalten und unangenehme Rosenkriege zu schlichten.


    Pia sah Karla fest in die Augen. Dabei kniff sie ihr rechtes ein wenig zu. Diesen Blick kannte Karla. Pia würde nicht locker lassen.


    »Kannst du oder willst du nicht antworten? Sag etwas! Irgendetwas!«


    Karla hasste es, wenn man versuchte, sie in die Enge zu treiben. Vor allem in einer emotional aufgepeitschten Stimmungslage wie dieser.


    »Was soll das, Pia? Du wolltest genauso einen Mann wie Helge haben. Und ihr habt euch doch bestens verstanden.«


    Karla verkniff sich zu sagen, bevor Moritz auf der Welt war.


    »Wir haben kaum noch Sex miteinander«, gestand Pia kaum hörbar.


    Die Gesprächsrichtung hatte Karla befürchtet. »Dafür bist du Mutter«, rutschte ihr trocken heraus.


    Pias Lippen begannen, verräterisch zu zucken. Gleich würde sie in Tränen ausbrechen. Auch das noch. Aber Pia weinte nicht. Sie wurde übergangslos wütend.


    »Im Grunde bist du ein weiblicher Helge! Warum rede ich überhaupt mit dir? Du kannst mich sowieso nicht verstehen.«


    Karla dachte, da hat sie Recht. Warum hat sie ausgerechnet mich für ein Frauengespräch auserkoren? Sie kennt mit Sicherheit andere Frauen, die sich besser dafür eigneten.


    Sie sah in Pias trauriges Gesicht und sagte so sanft ihr das möglich war: »Tut mir leid. Aber du kennst mich. Meine Erfahrungen mit Müttern und ihren Sorgen und Nöten sind sehr begrenzt.«


    Karla versuchte ein schiefes Lächeln, und Pia erwiderte es zaghaft.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte Karla aus einem plötzlich wieder aufkommenden warmen Gefühl heraus. Sie brauchte sich keine Mühe zu geben, um besorgt zu klingen.


    Pia starrte auf die Tischplatte und malte mit einem Finger imaginäre Kreise auf das Glas.


    »Ich wollte immer eine coole Mutter sein. Ich wollte mich nie wie andere Frauen in eine Klucke verwandeln. Aber dann habe ich Moritz in den Armen gehalten. Dieses zarte, hilflose Wesen. Die Liebe zu ihm hat mich völlig überwältigt. Plötzlich erschien mir die Stadt mit den vielen Menschen als feindselig. Alles war bedrohlich für meinen kleinen Moritz. Ich wollte weg von den Autos, den Abgasen und dem Lärm. Weg von Pennern und Drogenabhängigen. Ich habe nur noch die negativen Seiten des Stadtlebens gesehen.


    Ich wollte einen großen Garten und gesunde Luft. Möglichst mit einem freundlichen Familienhund. Wie aus der Werbung. So sind wir hier in der Deichstraße gelandet. Aber das Haus hat mich nicht ruhiger gemacht. Das Verantwortungsgefühl für Moritz, ihn zu beschützen, war ein ständiger Druck für mich. Helge konnte das nicht verstehen. Obwohl Moritz für ihn auch wichtig ist, er liebt ihn, sagt er. Glaube ich ihm auch. Aber Helge hatte immer genügend Abstand und seinen gewohnten Tagesablauf. Ich war die, die zu Hause geblieben ist, und irgendwie bin ich in einem Sumpf aus Ängsten versackt. Die sind immer größer geworden und ich habe nichts mehr ohne Moritz unternommen.«


    »Du meinst, du bist seit… seit drei Jahren nicht mehr allein aus dem Haus gegangen?«


    Karla hatte sich kerzengerade aufgesetzt und starrte Pia fassungslos an.


    »Nein, bin ich nicht«, schluchzte die nun doch los. »Anfangs wollte ich es nicht. Dann habe ich irgendwie den Anschluss verpasst. Diese Ängste aufgebaut. Und Helge ist fast jeden Abend unterwegs. Beruflich. Wenn er mal früher Feierabend macht, dann geht er zum Volleyball. Das ist so egoistisch von ihm. Er weiß, wie beschissen es mir allein hier geht. Heute Abend war Schluss. Ich habe ihn angeschrien. Ich will auch endlich mal wieder ausgehen! Ich muss hier mal raus.«


    Pia holte Luft und begann hysterisch an zu lachen. »Es ist unglaublich. Es ist so unglaublich. Er sagt zu mir: Dann geh‹ doch! Dabei weiß er ganz genau, ich weiß nicht wohin. Ich habe verlernt, irgendwo hinzugehen. Und der Scheißkerl sagt: Dann geh‹ doch und dreht sich dabei noch nicht einmal zu mir um.«


    Karla sah sie mitleidig an. Die alte Zuneigung für Pia lebte in ihr auf. Gleichzeitig wirkte Pias Verhaltensweise auf sie befremdend. Karla gestand sich ein, Pia könnte ihr stundenlang erklären, wie sie in die selbstgewählte Isolation geraten war. Karlas Verständnis galt eher Helge. Wahrscheinlich wäre sie auch vor dieser weinerlichen, zweiflerischen Pia geflüchtet. So oft sie konnte. Für diese Gedanken schämte sich Karla.


    Sie stand auf, zog Pia wortlos aus dem Sessel und nahm sie in die Arme. Pias Schluchzen wurde leiser und leiser, bis es verebbte. Karlas Pullover war nass von Pias Tränen, als sie sich sanft von ihr löste.


    »Du bist Beziehungskisten immer aus dem Weg gegangen, und nun kannst du mich sogar in den Arm nehmen«, sagte Pia zärtlich.


    Karla schluckte verlegen.


    »Wenn du das so genau wusstest, warum hast du heute ausgerechnet mich angerufen?«


    Pia setzte sich wieder hin. »Weil ich eine Vertraute brauche. Nicht irgendeine. Sondern eine, die in einer… brenzligen Situation einen kühlen Kopf bewahrt. Die denken kann und nicht schnell hysterisch wird.«


    Karla sah Pia schweigend an. Ihr Vortrag enthielt eine gewisse Dramatik und erinnerte Karla an früher. Da hatte Pia unterhaltsame Theaterinszenierungen für ihre Gäste aus dem Handgelenk geschüttelt. Es bestand also noch Hoffnung für diesen Abend.


    

  


  
    Kapitel 6


    Pia reckte ihr Kinn und eröffnete emotionslos das Spiel. »Helge ist tot. Er liegt unten im Keller.«


    Karla setzte sich enttäuscht auf das Sofa zurück.


    »Ach ja«, sagte sie nur. Was für ein fantasieloser Einstieg und dazu ein wenig geschmacklos. Pia hatte wirklich schon elegantere Einfälle gehabt. Manchmal hatte sie speziell für eine Party einen Krimi geschrieben. Jedem Gast wurde dabei eine Rolle zugedacht. Das war wirklich genial. Alle waren süchtig danach gewesen.


    Karla stöhnte leise. Sie würde sich auf Pias Vorlage einlassen. Alles war besser als ihre echten Beziehungsprobleme.


    »Also gut. Helge ist tot. Wie ist er denn gestorben?«


    »Er ist die Kellertreppe heruntergestürzt.«


    »Hm.«


    »Du hast mir eben gerade nicht zugehört. Helge stand oben an der Kellertreppe, als ich ihn angeschrien habe. Und er sagte zu mir nur: Dann geh‹ doch! Du erinnerst dich? Und er hat sich nicht umgedreht. Nicht einmal umgedreht. Da habe ich ihm mit voller Wucht in den Hintern getreten. Damit hat er natürlich nicht gerechnet und ist die Treppe runtergestürzt. Er war auf der Stelle tot. Ich hatte keine Ahnung, dass man so schnell sterben kann.«


    Pia hatte bei den letzten Worten wieder angefangen zu weinen.


    »Dann ist ja schon alles geklärt. Täter und Opfer stehen fest. Was für eine Aufgabe soll ich noch haben?«


    »Du sollst mir helfen, seine Leiche wegzuschaffen. Ich will Moritz großziehen und nicht im Gefängnis landen.«


    »Mauern wir ihn unten ein«, schlug Karla lustlos vor. Pia stellte mit einer heftigen Bewegung das Sektglas ab. Es schwappte über. Dieses Mal kümmerte sie sich nicht um die kleine Pfütze.


    »Einmauern geht auf keinen Fall! Ich kann unmöglich weiter mit Helge in einem Haus leben. Ob er nun tot ist oder nicht. Die Vorstellung, dass er da unten– das würde mich wahnsinnig machen.«


    »Gut, dann nicht. Zerstückeln wir ihn und verteilen seine Leichenteile. Ihr habt hier in der Gegend recht viele Biotonnen.«


    Pia schrie entsetzt auf. Karla befürchtete schon, dass Moritz von dem Schrei geweckt werden könnte. Wobei ihr das wache Kind mittlerweile als kleineres Übel erschien.


    »Du machst dir einen Spaß. Aber das ist ernst. Todernst!«


    Pias Stimme überschlug sich vor Empörung. Die an den Tag gelegte Dramatik machte Karla schwindelig. Pia konnte gut schreiben. Aber sie war nie eine begabte Schauspielerin gewesen. Aber diese Vorstellung ging unter die Haut.


    »Du meinst das jetzt alles nicht wirklich?«, fragte Karla heiser. Ihre Oberlippe begann, nervös zu vibrieren.


    »Doch. Genauso ist es passiert.«


    »Meine Güte«, stammelte Karla. Während sie versuchte, nicht in Hysterie auszubrechen, entspannte sich Pia zusehends. Als wäre das Problem gelöst, in dem sie Karla von seiner Dringlichkeit überzeugt hatte.


    So saßen sie einen Augenblick und schwiegen. Karla bemühte sich, die Tragweite der Situation zu überblicken. Sie erschien ihr weiterhin zu irrational, um sich darauf einzulassen. Es blieb ihr keine Wahl. Sie musste Helge selbst gesehen haben. Sie stand mit einem entschlossenen Ruck auf. »Zeig ihn mir!«


    Pia sah Karla prüfend an. Für einen winzigen Augenblick keimte in Karla die Hoffnung auf, dass doch alles nur eine Riesenfarce war. Dann erhob sich auch Pia und sagte: »Gut.«


    Auf dem Flur zog Pia die Tür zu Moritz‹ Zimmer zu. Dann stieß sie eine andere auf. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Ohne einmal in den Keller zu sehen, zog sie ihre Hand wieder zurück und lehnte sich an die Flurwand. Sie nickte Karla ermutigend zu.


    

  


  
    Kapitel 7


    Karla erwiderte Pias Blick nicht. Sie konzentrierte sich und versuchte, alle Gefühle auszuschalten. Mit steifen Beinen näherte sie sich der Türschwelle. Der Keller war nicht besonders tief. Schätzungsweise zehn Stufen. Karla konnte Helge sofort dort unten liegen sehen.


    Sie stieg die ersten zwei Stufen nach unten. Ihre Sinne waren bis zum Äußersten angespannt. Konnte man spüren, wenn jemand tot war? Sie spürte nichts. Das machte sie mutiger und sie stieg die nächsten drei Stufen hinab. Dabei ließ sie Helges Körper keine Sekunde aus den Augen. Als müsste sie damit rechnen, dass er jeden Augenblick aufstehen könnte. Wie ein Clown, der aus dem Pappkarton springt. Und er würde sie auslachen. Helge hatte ein herrliches Lachen. Da ging irgendwie die Sonne auf.


    Aber auf halber Höhe angekommen, hatte sie keine Zweifel mehr. Helge war tot. Sie konnte eine Hälfte von seinem Gesicht sehen. Das Auge war dick geschwollen, als wäre es aus der Höhle getreten. Aus Helges Nase und dem frei liegenden Ohr waren dünne Blutrinnsale gelaufen. Er musste außerdem eine Platzwunde haben. Eine, die mehr geblutet hatte. Auf den hellen Kellerfliesen hatte sich eine rote Pfütze gebildet. Karla fixierte mit den Augen seinen Brustkorb. Sie nahm nicht die geringste Bewegung wahr. Er atmete nicht mehr.


    Wahrscheinlich war Helge auf der Stelle tot gewesen. Sonst hätte er sich noch bewegt und anders hingelegt. Eine Hirnblutung. Nur eine Hirnblutung konnte nach einem Sturz so schnell töten. Karlas Magen krampfte sich bei diesen nüchternen Überlegungen zusammen.


    Raus hier! Karla drehte sich um und stolperte die Stufen nach oben. Auf dem Flur musste sie sich an der Wand festhalten. Nur kurz. Dann hastete sie weiter und riss die Haustür auf. Karla atmete gierig die frische Aprilluft ein. Sie starrte flehentlich den Mond an, als könnte der ihr weiterhelfen. Er antwortete ihr mit seinem unerschütterlichen breiten Lachen. Es erschien ihr in dem Augenblick ein wenig spöttisch.


    Karla saß in der Tinte. Und zwar richtig. Sie konnte nicht mehr weglaufen und so tun, als hätte sie nichts gesehen. Das Bild würde sich ihr ins Gedächtnis einbrennen: Helge auf den Kellerfliesen in seinem Blut. Karla gab sich einen Ruck und schloss die Haustür.


    Pia lehnte noch immer wie angewurzelt an der Wand. Ihre Gesichtsfarbe war mit der weiß angestrichenen Tapete identisch.


    »Koch uns einen Kaffee«, sagte Karla zu ihr im Befehlston. Dabei ging es ihr weniger um einen Kaffee als um irgendeine Aktivität.


    Pia reagierte sofort. Sie schien dankbar zu sein, eine Aufgabe zu haben. Sie ging in die Küche und begann Wasser in die Maschine zu füllen, den Filter einzulegen und Kaffeemehl einzulöffeln. Konzentriert und mit einem Eifer, als könnte man mit Kaffeekochen das Problem im Keller lösen.


    »Warum hast du nicht gleich die Polizei gerufen?«, fragte Karla anklagend.


    Pia drehte sich zu ihr um.


    »Warum? Warum fragst du so was? Das habe ich dir bereits erklärt. Ich war in Panik. Ich konnte überhaupt nicht denken. Und außerdem«, sie zögerte, »klebt mein Fußabdruck auf Helges Hintern.«


    »Wie bitte?«


    »Ich hatte mit Moritz Osterblumen an das Flurfenster gemalt. Meine Schuhe, ich muss gelbe Farbe unter meinem Schuh gehabt haben.«


    Scheiße, dachte Karla. Das macht alles noch komplizierter. Sie hatte zwar keinen Abdruck gesehen, aber sie hatte sich auch auf Helges Gesicht konzentriert. »Wie lange– ich meine, wann hast du ihn…?«, fragte sie.


    Pia sah auf ihre Armbanduhr und dachte nach. »Drei Stunden, in etwa.«


    »Und Moritz? Er war ja noch auf. Hat er nichts davon gemerkt?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Er ist nach dem Malen in sein Spielzimmer gegangen. Das ist in der ersten Etage. Und hat Kassette gehört. Außerdem– bis auf den kurzen Streit zwischen Helge und mir hat es keinen Lärm gegeben. Helge ist runtergefallen und hat keinen Ton dabei gesagt. Keinen einzigen Ton.«


    Die Maschine pumpte gurgelnd das heiße Wasser in den Filter. Das Kaffeearoma verteilte sich in der Küche. Karla ahnte, sie würde für lange Zeit keinen Kaffee ohne Erinnerung an diesen Abend trinken können. Pia füllte zwei Becher mit Kaffee, bevor er ganz durchgelaufen war. Die braune Pfütze neben der Maschine erinnerte Karla sofort an Helge.


    Sie trank vorsichtig und hoffte, das Koffein würde ihr helfen, einen klaren Gedanken zu fassen. Eine Idee, wie es weitergehen sollte. Sie sah Pia an und begriff, sie würde beim Nachdenken keine Hilfe sein.


    Warum um alles in der Welt hatte sie nicht gleich die Polizei oder einen Krankenwagen gerufen? Ihre Panik war echt und jeder hätte ihr die besorgte Frau abgenommen. Der Fußabtritt. Okay. Aber wenn Pia Hilfe gerufen hätte, wäre ihr das auf jeden Fall als positiv angerechnet worden. Anstatt ihn da unten liegen zu lassen. Als wäre nichts geschehen. Unfassbar. Pia hat weiter mit ihrem Kind gespielt und Karla angerufen. Sie hat sie ins Haus gelockt und ihr Schnittchen und Sekt angeboten. Damit hatte sie kostbare Zeit vergeudet.


    Mittlerweile dürfte es schwerfallen, Helges Ableben als Hausunfall zu erklären. Schwer, aber nicht unmöglich.


    »Wir haben die Waschmaschine im Keller stehen«, sagte Pia. »Wir könnten den Keller fluten. Ich meine, wegen der Farbe.«


    Karla sah sie mitleidig an. Aber sie sagte nichts. Den Keller fluten. Was für ein abwegiger Einfall. Glaubte Pia im Ernst, eine Wasserleiche, die dermaßen demoliert aussah wie die von Helge, würde die Polizei nicht erst recht misstrauisch machen. Jeder– sei es der verschlafenste Dorfpolizist– würde bei dem Leichenfund sofort Kripo samt Spurensicherung ins Haus rufen.


    Pia sackte mutlos in sich zusammen. Sie hatte ohne, dass Karla etwas gesagt hatte, verstanden.


    Die unproduktive Stille zwischen ihnen wurde durch ein wimmerndes Weinen unterbrochen. Moritz. Ihn hatten sie ganz vergessen.


    

  


  
    Kapitel 8


    »Du musst Moritz nach oben bringen«, entschied Karla.


    Pia nickte gehorsam und setzte sich in Bewegung. Sie kam nur bis in den Flur. Dort ließ sie sich kraftlos auf die Stufen des Treppenabsatzes sinken.


    Karla stellte den Kaffeebecher ab. In Ordnung. Dann würde sie das übernehmen. Moritz musste unbedingt weiterschlafen. Und das möglichst weit vom Geschehen entfernt.


    Als Karla in Moritz‹ Zimmer kam, schlief er bereits wieder. Er lag ruhig, wie hingegossen, in seinem Bettchen. Die Zudecke hielt er fest umschlungen, als hätte er ein Kuscheltier in seinen Armen. Auf seinem Gesicht glänzten noch Tränen. Sie hatten ihn in den nächsten Traum getragen.


    Schlafende Kinder sind schön, dachte Karla überrascht. Sie hob Moritz samt Bettdecke vorsichtig hoch. Sein Körper war warm und roch angenehm. Diesen Geruch hatte Karla noch nie zuvor an einem Kinderkörper wahrgenommen. Seine Süße verwirrte sie. Moritz öffnete seine Augen nicht. Er schlang aus einem Reflex seine Arme um ihren Hals und kuschelte sich eng an sie.


    Karla musste hart schlucken. Sie spürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang in sich aufsteigen, dieses kleine Wesen beschützen zu müssen. Sie steuerte mit Moritz auf dem Arm an Pia vorbei. Die schleppte sich hinter ihnen die Stufen in die erste Etage hoch. Sie wies wortlos auf eine Zimmertür. Es war das Gästezimmer. Karla bettete Moritz vorsichtig auf das Schlafsofa. Pia setzte sich neben ihr Kind. Im nächsten Augenblick legte sie sich zu ihm. Ohne zu zögern, rückte Moritz ihr entgegen, und die beiden schliefen Arm in Arm ein.


    Karla stand am Bett und sah auf sie herunter. Das Bild der beiden strahlte ein unerschütterliches Vertrauen aus. Und Ruhe. Karla nickte. Wahrscheinlich war es das Beste. Sollte Pia schlafen. Sie war ihr keine Hilfe. Im Gegenteil. Ihre Hysterie machte Karla konfus.


    Sie knipste das Licht aus, zog die Tür ran und ging nach unten. In der Küche lehnte sie sich an die Arbeitsfläche und schenkte sich noch einen Kaffee ein. Die Küchenuhr tickte unangenehm laut.


    Karla spürte einen zunehmenden Kopfdruck. Sie fühlte sich plötzlich erschöpft. Sie widerstand, sich auch einen Augenblick auf das Sofa zu legen. Sie durfte sich nicht gehen lassen. Nicht entspannen. Sie hatte die Verantwortung zu tragen. Oben schlief ihre Freundin und vertraute auf sie. Und im Keller lag eine Leiche.


    Karla war auf einem Bauernhof in Wiarden aufgewachsen. Früher wurden dort die Verstorbenen erst am nächsten Morgen von dem Bestatter abgeholt. Vor allem, wenn sie erst am Abend oder in der Nacht dahingeschieden waren. Bei schweren Gewittern, wenn Karla nicht schlafen konnte, hatte ihr Großvater Geistergeschichten erzählt. Von den Verstorbenen, die oft nächtelang durch die Zimmer geirrt sind. Solange, bis sie mit einer anständigen Beerdigung unter die Erde gebracht wurden. Manchmal gaben sie selbst danach keine Ruhe. Dann mussten sie noch etwas erledigen, erklärte ihr der Opa. Karla hatte die gruseligen Geschichten geliebt. Eng an ihren Opa gekuschelt. Karla dachte gerne an ihn.


    Nur nicht in diesem Augenblick. Da hätte sie auf die Erinnerung an seine heraufbeschworenen Geisterstunden verzichten können. Vielleicht schwebte Helge auch längst durch das Haus. Betrachtete Frau und Kind und überlegte schon, wie er sich an Pia rächen konnte. Oder er war im Erdgeschoss und verfolgte Karlas vergebliche Bemühungen, seinen Tod als Unfall zu kaschieren.


    Karla stellte energisch den Kaffeebecher auf den Küchentisch und marschierte ins Wohnzimmer. Sie holte ihr Handy aus der Tasche. Es wurde Zeit für vernünftiges Handeln.


    Sie würde Jens anrufen. Er war der beste Verteidiger, den Karla kannte. Und er würde ihr zuliebe Pias Fall übernehmen. Danach würde Karla einen Krankenwagen und die Polizei verständigen. Genau. Sie würde aussagen, sie hatte ihre Freundin besuchen wollen. Sie wären verabredet gewesen. Da sie nicht die Tür geöffnet hatte, drinnen aber Licht brannte, hätte sie sich Sorgen gemacht. Als Freundin wusste sie, wo ein Ersatzschlüssel versteckt lag und sie wäre ins Haus gegangen. Sie hätte ihre Freundin völlig verzweifelt und hilflos weinend vorgefunden. Überhaupt nicht ansprechbar. Dann wäre ihr die offene Kellertür aufgefallen und– sie hätte Helge gefunden. Über Handy Hilfe gerufen und natürlich sofort mit Wiederbelebungsmaßnahmen begonnen. Und Pia? Karla zuckte mit den Schultern. Sie würde sie schlafen lassen und erst wecken, wenn die Polizei vor der Tür stand. Spätestens dann würde Pia einen filmreifen Nervenzusammenbruch bekommen.


    Karla überdachte noch einmal ihren Plan. Sicher gab es schlauere Geschichten. Aber ihre hatte den Vorteil, sich nah an der Wahrheit zu befinden. Deshalb bot sie wenig Fallstricke, um sich bei den Aussagen zu widersprechen.


    Karla nahm ihr Handy und tippte auf ›Kontakte‹. Jens. Sie wollte sich auf jeden Fall vorher mit ihm besprechen. Karla war bereits viel zu sehr emotional involviert, um logisch denken zu können. Vor allem der Fußabdruck. Den musste sie vorher überprüfen. Vielleicht existierte der nur in Pias Fantasie.


    Sie wollte gerade auf ›Kontakt anrufen‹ tippen, als ihr Finger in der Bewegung stoppte. Sie hielt ihn in der Luft an, als hätte man einen Film angehalten. Wie konnte ihre Peripherie vor ihrem Verstand reagieren? Vielleicht waren Karlas Sinne durch das Joggen geschärft. Sie lief meistens zu Uhrzeiten, an denen sie allein im Wäldchen oder am Strand war. Anders konnte sie sich das auch im Nachhinein nicht erklären. Denn ohne, dass sie das geringste Geräusch vernommen hatte, wusste sie es: Sie war nicht mehr allein im Zimmer. Hinter ihr stand jemand. Und dieser jemand war nicht Pia. Karla war nicht in der Lage, sich zu bewegen. In ihren Ohren rauschte das Blut. Das Handy beendete mit einem Quäkton die nicht durchgeführte Aktion und schaltete das Display aus.


    Dann– wie von unsichtbaren Fäden gezogen, begann Karla sich langsam umzudrehen. Vor ihr stand– Helge. Karla machte ihren Mund auf. Der Schrei, den sie ausstoßen wollte, kam nicht aus ihr heraus. Sie schluckte ihn in sich hinein und schloss tonlos den Mund.


    Helge sah zum Fürchten aus. Seine Augen waren bläulich schwarz umrahmt. Wie eine Brille. Das gab ihm das Aussehen einer gruseligen Eule. Das geronnene Blut aus der Platzwunde klebte an Ohren und Hals.


    Die beiden starrten sich schweigend an. Karla hätte nicht sagen können wie lange. Sie hatte das Gefühl für Zeit verloren.


    »Pia?«, krächzte Helge.


    Karla zuckte zusammen. Ihr Verstand begann zu begreifen, vor ihr stand kein Geist. Vor ihr stand Helge. Lebend. Helge hatte den Sturz überlebt! Der Druck ihrer Verantwortung löste sich in Erleichterung auf.


    »Nein, ich bin Karla. Meine Güte, Helge. Ich bin so froh. Komm, leg dich hin. Hier gleich aufs Sofa. Ich rufe einen Krankenwagen.«


    Karlas Stimme überschlug. Ihre Freude machte sie euphorisch, wie betrunken. Sie berührte vorsichtig Helges Arm.


    »Du hast dir anscheinend nichts gebrochen. Nur dein Kopf hat mächtig was abgekriegt. Du hast eine Wunde. Komm, du musst dich hinlegen. Ich hole etwas zum Kühlen aus der Küche.«


    Ihr Druck auf seinen Arm verstärkte sich. Sie versuchte, ihn Richtung Sofa zu bugsieren. Helge ließ das ein paar Schritte lang zu. Dann versteifte sich sein Körper und er streifte Karlas Hand von seinem Arm, als wäre sie ein lästiges Insekt.


    »Wo ist Pia?«, fragte er.


    »Sie ist oben«, antwortete Karla butterweich. »Sie schläft mit Moritz im Gästezimmer. Komm Helge, bitte. Leg dich hin.«


    Helges Augen fixierten Karlas Gesicht. Sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie sich dafür zusammenreißen musste. Helge wusste anscheinend nicht, wer sie war. Zu sehen, wie er erfolglos seine Erinnerung nach ihr absuchte, tat ihr weh. Doch dann glommen in seinen Augen kleine Fünkchen auf. Über sein Gesicht huschte ein erkennendes Lächeln.


    Karla hätte in dem Augenblick vor Rührung heulen können. Helge zog sie nah an sich heran. Karla ließ es willenlos geschehen. Sie konnte in dem Augenblick nicht denken. Nur fühlen.


    »Karla«, sagte Helge. So wie er ihren Namen aussprach, hätte sie alles für ihn getan. »Ach, Karla. Ich habe dich so lange nicht gesehen. Wo warst du denn die ganze Zeit?«


    Karla brachte keinen Ton heraus. Sie konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. Wo war sie die ganze Zeit? Arbeiten, Joggen und zu Hause. Sie hatte sich versteckt. Ihre wahre Motivation für ihre Distanzierung wurde in Helges Nähe an die Oberfläche gespült. Es war nicht Pias Veränderung, die sie als Freundin unattraktiv gemacht hat. Es störte sie auch nicht das nervende Kleinkind, und der Grund war auch nicht Karlas notorisches Freizeitproblem. Es waren Karlas Gefühle, die sie für Helge hatte. Immer schon gehabt hatte. Tief in sich vergraben. Karla hatte einmal geglaubt, er gehörte zu ihr. Sie hatte gedacht, sie würde ihn durch und durch kennen. Sie waren Kommilitonen, dann Freunde. Sie hatten manche Nacht durchgebüffelt und waren nicht selten nebeneinander eingeschlafen.


    Und einmal, da haben sie miteinander geschlafen. Da war Helge schon mit Pia zusammen gewesen. Karla hatte für ein paar Stunden im siebten Himmel geschwebt. Helge war zu ihr zurückgekehrt. Er gehörte zu ihr. Bis Helge am Morgen wie ein begossener Pudel vor ihr stand und sich entsetzlich schämte. Er hielt ihre Hände und hat sogar geweint. »Karla, ich will mich jetzt nicht mit der üblichen Entschuldigung rausreden. Zu viel Alkohol im Blut. Kann mich nicht erinnern und so weiter. Aber– im nüchternen Zustand, wäre das niemals…«


    Er unterbrach sein Gestottere, als er in Karlas bleiches Gesicht sah. Er umfasste ihre Schultern. »Es war nicht nur der Alkohol. Wir beide, du und ich, wir sind miteinander vertraut. Und– ich habe mich einsam gefühlt. Seit ich mit Pia zusammen bin, entschuldige, wenn ich das offen ausspreche, schlafe ich nicht mehr allein und na ja, habe Sex. Pia ist schon über einen Monat in Kanada. Ich war– ach Karla. Das wäre mir mit keiner anderen Frau passiert. Das musst du mir glauben. Ich möchte mir dir befreundet bleiben. Immer.«


    Seine offensichtliche Reue hatte Karla tief verletzt. Aber sie hatte auf coole und verständnisvolle Freundin getan. Dabei hätte sie ihn am liebsten geschlagen, rausgeschmissen, wieder reingeholt und geliebt. Helge. Er hatte zu ihrem Leben gehört. Ganz selbstverständlich. Vielleicht zu selbstverständlich. Karla hatte geglaubt, sie würde ihn nie verlieren. Sie hatte ihn mit Pia bekannt gemacht. Ausgerechnet sie. Völlig arglos. Karla war von Pia fasziniert und wollte ihren Charme mit Helge teilen. Von wegen teilen. Die beiden hatten sich mit Haut und Haaren ineinander verliebt. Mit der Wendung hätte Karla nicht im Traum gerechnet. Die kulturbegeisterte Pia interessierte sich für einen langweiligen Advokaten. Der nur Fachzeitschriften las und in seiner Freizeit liebend gerne ausgedehnte Wattwanderungen unternahm. Karla hätte noch höher dagegen gewettet, dass Helge sich in Pia verlieben könnte. Eine quirlige, reiselustige Frau, die auf Partys aufblühte und nicht viel mit der Natur am Hut hatte. Aber sie haben es getan.


    Und als Pia schwanger wurde und Moritz auf die Welt brachte, hat Helge für seine kleine Familie ein Haus am Meer gekauft. Von der Zeit an vergrub Karla ihre Liebe noch tiefer und hatte sich unsichtbar gemacht. Wobei Pia und Helge ihr das Untertauchen leicht machten. Keiner von beiden hatte versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Bis heute.


    »Ich habe dich vermisst«, hörte sie Helges Stimme, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Aber ich wusste nicht, wie ich den Anfang machen sollte.«


    »Schon gut«, wiegelte Karla ab. Doch ihr Herz schlug, als wolle es ihr aus dem Hals herausspringen. Ihre Wangen brannten. Sie lächelte unsicher.


    »Leg dich jetzt bitte hin. Ich hole dir was zum Kühlen und rufe einen Krankenwagen.«


    Helge folgte ihren Anweisungen. Karla hastete in die Küche und riss ein Gefrierfach auf. Bingo! Da lagen Kühlpacks ordentlich nach Größen sortiert. Karla griff eins, dazu ein Handtuch und eilte zurück ins Wohnzimmer. Vorsichtig legte sie Handtuch und Kühlpack auf Helges lädierten Schädel. Helge ließ Karla nicht aus den Augen.


    »Warum bist du ausgerechnet heute hier?«


    »Weil Pia mich angerufen hat. Sie hat geglaubt, du wärst durch den Sturz gestorben.«


    Helge sah sie ungläubig an. Man sah ihm an, dass er sich zu erinnern versuchte. »Ich bin die Kellertreppe heruntergestürzt?«


    »Ja«, sagte Karla.


    »Warum hat Pia keinen Krankenwagen gerufen?«


    »Sie dachte, du wärst tot«, wiederholte Karla geduldig.


    »Und deshalb hat sie dich angerufen?«, fragte Helge entgeistert.


    »Ich– Pia fühlt sich schuldig. Sie hat– sie hat dich getreten.«


    Helge schloss seine Augen. Das unterstrich seine Hilflosigkeit, und in Karla schoss eine heiße Welle von Mitgefühl hoch. Sie griff nach dem Handy und murmelte: »Ich hole das nach. Ich rufe einen Krankenwagen. Du brauchst Hilfe.«


    

  


  
    Kapitel 9


    Bevor sie eine Nummer eingeben konnte, riss Helge ihr das Handy aus der Hand. Es flog durch die Luft und schlitterte nach der Landung unter einem der Sessel.


    Helge war aufgestanden. Er wirkte hocherregt. Karla befürchtete, dass er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen könnte.


    »Helge, bitte. Reg dich nicht so auf und leg dich wieder hin. Ich erzähle dir alles in Ruhe, dann kannst du es verstehen.«


    »Ich habe lange nicht so gut verstanden wie in diesem Augenblick.«


    Seine Stimme klang fest und entschlossen. Seine Erregung war in eine unheimliche Ruhe übergegangen.


    »Pia glaubt, ich sei tot?«, fragte er langsam, und Karla glaubte, einen fast feierlichen Unterton aus seiner Stimme herauszuhören.


    »Ja, das glaubt sie«, antwortete sie irritiert.


    »Gut, dann soll sie in dem Glauben bleiben. Ich bin tot.«


    Über Helges Gesicht huschte wieder ein Lächeln. Es war zärtlich und es galt Karla. Er zog sie zu sich heran.


    »Ich bin tot, um zu leben. Karla. Verstehst du? Das ist meine Chance.«


    In Karlas Ohren rauschte es. Sie versuchte, seine Worte zu verstehen. Ihr Sinn machte sie schwindelig. Helge wollte fliehen. Er wollte aus seinem alten Leben fliehen.


    »Ich weiß, es ist eine Zumutung, aber du bist die Einzige, zu der ich Vertrauen habe«, redete er weiter auf sie ein.


    Noch war Karlas Verstand nicht ganz ausgeschaltet. Sie schüttelte den Kopf.


    »Helge, egal was du vorhast. Du musst in ärztliche Behandlung. Geröntgt werden und…«


    Helge verschloss sanft mit der Hand ihren Mund.


    »Karla, das ist meine Chance. Du hast keine Ahnung, in welcher Falle ich sitze. Bitte, ich brauche deine Hilfe.«


    Sein Gesicht war ihrem ganz nah. Helge. Sie hatte ihn wieder. Was heißt wieder. Sie würde ihn zum ersten Mal wirklich haben. Vernunftbesetzte Gedanken hatten keinen Platz mehr. Karla bestand nur noch aus Gefühl. Sie spürte in Helges Nähe, wie schmerzhaft sie seine Gegenwart vermisst hatte. Die alte Vertrautheit zwischen ihnen war da, als hätte es Pia und Moritz nie gegeben. Helge wollte Pia verlassen und Karla war bereit, ihm dabei zu helfen. Sie könnte ihn erst einmal in ihre Appartementwohnung nach Münster bringen. Die hatte Karla von ihrem Onkel geerbt. Meistens war sie an Touristen vermietet. Aber zurzeit gerade frei.


    Karla rückte ein wenig von Helge ab und sah ihn liebevoll an. Er hatte anscheinend nur eine Gehirnerschütterung und brauchte Ruhe. Ruhe und Liebe. Ihre Liebe. Die Platzwunde war nicht weiter gefährlich. Solche Wunden bluteten schnell wie Sau. Das wusste Karla, seit eine Kollegin bei einem Ohnmachtsanfall mit dem Kopf auf ein Waschbecken gestürzt war. Karla hatte nur noch Blut gesehen und in Panik Notarzt und Krankenwagen alarmiert. Wenn sie gekonnt hätte, gleich einen Rettungshubschrauber dazu. Die Sanitäter zeigten sich von dem lebensbedrohlich geschilderten Notfall wenig beeindruckt.


    Vielleicht war es bei Helge ähnlich. Karla verdrängte erfolgreich Helges ungewöhnlich lange Bewusstlosigkeit und die eigenartigen Hämatome um seine Augen. Jeder reagierte eben anders, beruhigte sie sich.


    »Ich habe ein Appartement in Münster«, hörte sie sich sagen. »Dort könnte ich dich erst…«


    »Wunderbar! Lass uns keine Zeit verlieren.«


    Helge horchte besorgt nach oben. Karla nickte. Zeit hatten sie wirklich schon genug verloren. Helge hatte sich verlaufen. Er hatte immer nur Karla gewollt. Es musste erst so ein Unglück passieren, dass das Schicksal sie wieder zusammenführte. Karla würde Pia erklären, sie hätte Helges Leiche allein entsorgt. Aus Rücksicht auf Pias Gefühle. Sie würde die Aktion nicht weiter hinterfragen. Sie wäre ihr dankbar.


    Als Karla mit Helge das Haus verließ, hatte sie kein schlechtes Gewissen.


    »Mein Auto steht gleich vor dem Haus, komm«, sagte sie.


    Helge umspannte ihre Schultern. »Du bist mein rettender Engel.«


    Karla senkte beglückt den Kopf.


    

  


  
    Kapitel 10


    Als sie den Wagen erreichten, stockte Helge. Er blieb stehen. Karla fragte besorgt: »Geht es dir nicht gut?«


    »Doch, doch«, beruhigte er sie. »Es ist nur– ich weiß nicht, wann ich das Meer wiedersehen werde.«


    »Das Meer wird auf dich warten«, tröstete ihn Karla. Sie wollte weg von hier.


    »Mag sein, aber ich möchte mich von ihm verabschieden. Für längere Zeit. Der Mond scheint so wunderschön. Lass uns zum Meer gehen, Karla.«


    Karla wusste, das ist absurd. Helge sollte sich ausruhen. Aber er strahlte eine unglaubliche Stärke aus. Eine Überzeugungskraft, die nächsten Schritte genau zu kennen. Karla konnte sich ihm nicht widersetzen.


    »Hast du was zum Trinken im Auto?«, fragte Helge.


    »Wasser und eine Flasche Weißwein«, antwortete Karla.


    »Wir nehmen beides mit.«


    Als sie den Deich hinaufstiegen, dachte Karla: Ich bin verrückt. Komplett verrückt. Und wenn schon, sprach sie sich Mut zu. Was hatte besonnenes Handeln ihr bislang eingebracht? Nichts außer Einsamkeit!


    Sie hatte Helge begehrt. Von Anfang an. Und sie hatte es sich nicht anmerken lassen. Irgendetwas hatte sie abgehalten, eine Grenze zu überschreiten. Manchmal war ihr der Gedanke gekommen, Helge könnte homosexuell sein. Ohne, dass er davon wusste. Karla hatte sich nicht getraut, das Risiko einzugehen, ihm ihre Gefühle zu zeigen. Sie hatten auch ohne Sex eine wundervolle Beziehung. Karla war bereit, die Grenzen zu achten. Sie wollte Helge nicht verlieren.


    Genau deshalb hatte sie ihn verloren. Weil sie zu feige gewesen war. Zu zögerlich. Verloren an die spontane, lebenslustige Pia. Die beiden waren schon in der ersten Nacht im Bett gelandet. Karla konnte es nicht fassen. Der scheue, zurückhaltende Helge und Pia lagen nackt im Bett. Ihre Körper zu einem verschlungen. Die beiden lächelten Karla ohne die geringste Verlegenheit an, als sie unbedarft in das Schlafzimmer stolperte. Karla wusste nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen war.


    Sie hob den Kopf und sah dem strahlenden Mond ins Gesicht. Heute Nacht würde sie nicht feige sein. Sie würde das Risiko eingehen, mit Helge ein neues Leben anzufangen.


    Als sie auf der Deichkrone standen, konnten sie die Flutwelle des auflaufenden Wassers im Mondlicht erkennen. Am Horizont schob sich wie von einer unsichtbaren Leine gezogen ein Ozeanriese vorbei. Bei Tag sah er mit Sicherheit hässlich aus und hatte nur verblasste Container geladen. Nun wirkte er mit den vielen Außenlichtern wie ein Luxusliner. Karla nahm Helges Hand. Er ließ die Berührung zu. Mehr noch. Er umspannte ihre Hand mit zärtlichem Gegendruck. Das war ein Versprechen. Karla lächelte glücklich. Nur sie wusste: Helge lebt. Er gehörte ihr allein.


    Karla ließ nicht einen Gedanken zu, der eine Frage stellte, wie ihr Leben mit Helge in der Praxis laufen sollte. Sie war mit ihm zusammen. Nur das zählte. Sie war bereit, alles aufzugeben und mit ihm in ein anderes Land zu gehen.


    Sie gingen runter bis zum Strand. Dort setzten sie sich auf eine Bank. Es war mild und ungewöhnlich windstill. Helge trank gierig von dem Wasser, dann schraubte er die Weinflasche auf und nahm einen kräftigen Schluck. Er stöhnte zufrieden und reichte Karla die Flasche.


    So hätte Karla ewig sitzen können. Mit Helge an der Seite, am Meer im Mondenschein. Schweigend, denn sie brauchten keine Worte. Sie waren sich nah. Aber Helge begann zu erzählen.


    »Wie konnte ich mich so täuschen? Oder hältst du es für möglich, dass ein Mensch sich dermaßen verändern kann?«


    Karla wusste, von wem die Rede war. Aber sie antwortete nicht, setzte die Flasche an und nahm einen Schluck Wein. Pia gehörte nicht hierher.


    »Deine Meinung ist mir wichtig«, sagte Helge und sah sie von der Seite an. »War sie mir immer.«


    Karla gab sich einen Ruck. »Sie hat sich sehr verändert. Das habe ich vorhin auch gedacht. Sie ist so unsicher, so unselbstständig geworden. Das war sie früher nicht. Da hast du dich nicht getäuscht. Sie war eine andere Frau.«


    »Sie ist gern verreist«, sinnierte Helge. »Und sie hatte immer volles Programm. Das war mir damals zu viel. Da wäre ich gern mal einen Abend zu Hause geblieben. Jetzt unternimmt sie nichts mehr. Außer warten. Sie wartet auf mich und würde es am liebsten sehen, wenn ich auch immer zu Hause bliebe. Das fühlt sich an wie lebendig begraben.«


    Helges Stimme war beim Erzählen immer düsterer geworden. Er hielt auffordernd seine Hand in Karlas Richtung, und sie reichte ihm die Flasche.


    »Es ist so schön, dass du lebst«, sagte Karla liebevoll.


    »Es hat gleich nach Moritz‹ Geburt angefangen. Pia hatte nur noch Angst. Vor allem. Sie hat regelrecht Gespenster gesehen. Auch in der politischen Entwicklung. Sie hatte sogar Angst vor einem Dritten Weltkrieg. Moritz beschützen, ihn gesund ernähren und noch einmal beschützen. Sie machte sich Sorgen, wenn er schrie und sie machte sich Sorgen, wenn er nicht schrie. Selbst wenn er geschlafen hat, ist sie zwischendurch aufgestanden und hat geguckt, ob er noch atmet. Ich dachte erst, das ist nur die Hormonumstellung. Als ich das einmal vorsichtig ausgesprochen habe, ist sie fast durch die Decke gegangen. Ich hätte keine Ahnung. Ich würde weiterhin mein normales Leben haben und nicht wissen, wie es ist, den ganzen Tag zu Hause zu sein und die Verantwortung zu tragen. Sie hat nicht gelten lassen, dass ich mir auch Sorgen mache.«


    Er schwieg einen Augenblick. Karla hoffte inständig, er würde es gut sein lassen. Oder das Thema wechseln. Warum musste er in der Vergangenheit wühlen? Sie konnten neu anfangen. Warum war er nicht einfach leise und so glücklich wie sie?


    »Sie hat mich wie ein Kind behandelt. Hast du deine warme Jacke an, Helge? Mach nicht so spät Feierabend. Geh nicht nach dem Training in die Kneipe. Schlaf genug. Wir müssen dies kaufen und das einkaufen. Hast du an den Heizungsmonteur gedacht? Ich kann schließlich nicht an alles denken. Wenn ich nach Hause kam, überfiel sie mich mit ihren Sorgen, die keine waren. Das war immer eine richtige Welle. Und ich konnte machen, was ich wollte, es war nicht richtig. Und dann bin ich mit Absicht länger im Büro geblieben und nach dem Training in die Kneipe gegangen. War ja egal. Ich hatte sowieso zu Hause Stress.«


    »Und warum– warum hast du dich nicht getrennt?«, fragte Karla zaghaft.


    Helge sah zum Himmel und nahm noch einen Schluck Wein.


    »Ich konnte nicht. Ging nicht. Ich war– ihr Gefangener. Sie tat mir leid und gleichzeitig habe ich sie gehasst.«


    

  


  
    Kapitel 11


    Er umfasste Karlas Schultern. »Aber jetzt bin ich frei. Du bist der beste Freund, den ich jemals gehabt habe.«


    »Freund?«, wiederholte Karla, als höre sie das Wort zum ersten Mal. »Ich bin eine Frau.«


    Helge lachte, verstärkte den Druck um ihre Schultern und zog sie näher an sich. »Ach Karla«, sagte er. Und wie er das sagte, hörte sich das an, als wäre der Hinweis auf ihre Weiblichkeit jenseits seiner Vorstellungskraft. Karla kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.


    Helge hob wieder die Flasche an seinen Mund. Karla hörte, wie er die Flüssigkeit laut schluckend durch die Speiseröhre drückte. Das hörte sich widerlich an. Sie rückte von ihm ab.


    »Du solltest das mit dem Alkohol heute gut sein lassen«, sagte sie eine Spur zu streng.


    Helge ließ die Flasche sinken und sah sie an. In seinen Augen flackerte ein Feuer, das Karla hätte warnen müssen.


    »Ich weiß schon, was gut für mich ist«, sagte er und setzte demonstrativ wieder die Flasche an.


    Karla spürte eine Wut in sich aufsteigen. Sie hatte für ihn einiges aufs Spiel gesetzt. Sie war das Risiko eingegangen, ihn mitzunehmen. Ohne Pias Wissen. Sie war mit ihm zum Meer runtergegangen. Obwohl es vernünftiger gewesen wäre, das nächste Krankenhaus anzusteuern.


    Sie war ihrem Gefühl gefolgt. Sie hatte sich eingebildet, das wäre der Anfang einer wundervollen Liebesgeschichte. Sie hatte sich eingebildet, es ginge Helge um sie.


    Dabei war sie nur seine Fluchthelferin. Mittel zum Zweck. Auswechselbar. Zu der Wut kam die Scham über ihren naiven Liebesrausch.


    »Du hast eine Kopfverletzung«, sagte sie kühl. »Alkohol wird alle Symptome verschleiern. Damit ist nicht zu spaßen. Was du brauchst, ist Ruhe und ärztliche Versorgung.«


    Karla stand auf. »Komm, wir fahren.«


    »Einen Scheiß werden wir! Fahr! Aber ohne mich!«


    Karla hatte Helge noch nie so wütend erlebt. Sie zögerte.


    »Ich kann dich in dem Zustand nicht allein lassen.«


    »Hau einfach ab! Und lass mich in Ruhe.«


    Helge trank gierig einen tiefen Zug Wein. Dann schrie er so laut er konnte: »Ich will meine Ruhe, verstehst du? Meine Ruhe! Nur meine Ruhe!«


    Karla hatte das Gefühl, ein trotziges Kind vor sich zu haben. Sie konnte ihn hier nicht sitzen lassen. Sie riss ihm die Flasche aus der Hand, kippte sie um und ließ den Wein in den Sand laufen.


    »Was soll das? Warum hast du das getan?« Helges Stimmlage hatte übergangslos in einen weinerlichen Ton gewechselt.


    »Weil es besser für dich ist«, sagte Karla so sachlich ihr das möglich war. In Helges Augen leuchtete es wieder auf. Dadurch wirkte er fremd und gefährlich. Karla ahnte, sie war zu weit gegangen. Sie waren allein am Strand– und Helge war ganz offensichtlich nicht zurechnungsfähig. Aber sie hatte das Bild, wie Helge sich den Wein hineinschüttete, einfach nicht mehr ertragen.


    »Weil es besser für mich ist«, wiederholte Helge. Nun klang er bösartig. »Erzieh Moritz! Wozu hast du denn ein Kind? Ich bin erwachsen. Erwachsen, verstehst du! Ich kann machen, was ich will! Lass mich in Ruhe!«


    »Helge, ich bin Karla.«


    Er stutzte kurz, dann äffte er nach: »Karla, ich bin Karla! Ihr seid doch alle gleich. Schwarze Spinnen. Überall eure klebrigen Netze. Ihr könnt nicht den Hals vollkriegen. Bis ihr uns ausgesaugt habt.«


    Helge war bei den Worten aufgestanden und hob die Weinflasche auf. Für einen Augenblick dachte Karla, er wollte aus der Flasche den letzten Tropfen in sich hineinsaugen. Dann sah sie in Helges Gesicht und begriff, er wollte die Flasche als Waffe benutzen. Und zwar gegen sie.


    Karla rief nicht um Hilfe. Das wäre um diese Uhrzeit am Strand verlorene Energie. Sie begann zu laufen. Sie musste weg von ihm. Endlich funktionierten ihre Instinkte wieder.


    Aber Helge war ein großer Mann und trotz seiner Verletzungen erstaunlich schnell. Nach ein paar Metern hatte er Karla eingeholt und schlug ihr hart in den Rücken. Sie fiel der Länge nach bäuchlings ins Gras. Sie drehte sich blitzschnell um, aber bevor sie aufstehen konnte, packte Helge sie brutal bei den Haaren und hielt sie an der Erde.


    Sein Gesicht mit den hässlichen Eulenaugen war ganz nah über ihren. Sie konnte das geronnene Blut riechen. Karla schloss gequält die Augen.


    »Ich kann tun und lassen, was ich will! Verstanden! Halt endlich deine dumme Klappe! Sieh mich an!«, wütete Helge. Er war völlig von Sinnen.


    Karla zwang sich, ihn anzusehen. Helge hatte die eine Hand fest in Karlas Haar verkrallt, in der anderen hielt er die Weinflasche. Damit holte er aus. Karla starrte wie hypnotisiert auf die Flasche und konnte nur denken: Das wird gleich fürchterlich wehtun.


    Da tauchte hinter Helge ein Schatten aus der Dunkelheit auf. Etwas sauste pfeifend durch die Nachtluft und schlug auf Helges Schädeldecke. Das gab ein hässliches Knacken. Helge hielt in der Bewegung inne und sah Karla verwundert an. Dann sackte er lautlos nach vorne und blieb auf ihr liegen.


    Sie traute sich nicht, sich zu bewegen. Wagte kaum zu atmen. Helges Körper lag regungslos und bleischwer auf ihr. Ein älterer Mann mit Schirmmütze beugte sich zu ihnen herunter. Er hielt noch immer drohend seinen Spazierstock in der Hand.


    Schritte eilten im Laufschritt näher. Der Mann sah zur Seite.


    »Tomke, dich schickt der Himmel«, stammelte er erleichtert. »Er wollte sie mit der Flasche, da habe ich…«


    »Ganz ruhig, Freerk. Ich konnte alles sehen. Ist ja Vollmond«, keuchte Tomke atemlos. Sie kniete neben Karla nieder und fühlte Helges Halsschlagader. Dann rollte sie ihn beherzt zur Seite. Karla atmete befreit durch, aber sie konnte sich nicht rühren.


    »Mein Gott, das ist ja Helge«, hörte sie die Frau entsetzt rufen. »Ich– wir, also Helge und ich sind fast Nachbarn. Was ist denn in ihn gefahren? Er ist so ein freundlicher Mann.«


    »Eben war er ganz und gar nicht freundlich«, mischte sich der Mann sofort ein.


    »Hab ich ja gesehen, Freerk. Aber verstehen kann ich es nicht.«


    Tomke sah prüfend zu Karla rüber. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


    Die Wärme in ihrer Stimme war zu viel für Karla. Sie konnte die Tränen nicht mehr aufhalten.


    »Helge ist zu Hause die Kellertreppe runtergefallen. Heute Abend«, stammelte sie schluchzend. »Aber er wollte nicht ins Krankenhaus. Er ist ans Meer gelaufen. Ich bin ihm hinterher. Er muss schwerer verletzt sein, als er dachte. Plötzlich hat er mich nicht mehr erkannt. Er hat sich von mir bedroht gefühlt. Wir– wir müssen einen Krankenwagen rufen. Sofort. Wir haben schon viel zu lange gewartet.«


    Tomke schüttelte bekümmert den Kopf.


    »Tut mir leid, aber Helge braucht keinen Krankenwagen mehr.«


    Sie atmete tief durch und sah Richtung Deichstraße.


    »Wer überbringt Pia die traurige Nachricht?«


    Karla streckte sich. »Das mache ich. Pia ist meine Freundin.«
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    »Ein unterhaltsamer, spannender Roman mit einer liebenswerten Heldin, die für ihre Schüler notfalls über Leichen geht.«


    In einem entlegenen Internat in Schottland taucht ein dubioser Fremder auf. Dorothea Berger, Exilschwäbin und Lehrerin aus Leidenschaft, wittert sofort Unheil. Als ihr Schützling Annie, die sich hier vor ihrem gewalttätigen Vater versteckt hält, immer schwieriger wird, macht sich Dorothea mit dem gewieften Schüler Adam und dem charismatischen Musiklehrer John daran, die geheimnisvollen Vorgänge aufzuklären. Dabei gerät sie in ein Netz von Intrigen, das Annie und sie selbst in Lebensgefahr bringt …
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    »Mit Spannung, Witz und Lebendigkeit wird ›Kein Romeo für Julia‹ auch Sie verzaubern.«


    Jule ertappt ihren Mann in flagranti beim Seitensprung. Nach der Trennung eröffnet sie mit ihrer Freundin Wendy, ebenfalls männergeschädigt, in einer geerbten Villa ein Haus für von Männern enttäuschte Frauen und Männer. Bald sorgen die Bewohner für heiteres Chaos: Die strenge Griechin Malva, die schöne Schauspielerin Marylin und der schwule Jan Johann stellen die Villa und ihr Leben auf den Kopf. Besonders Letzterer raubt Jule den Schlaf, denn trotz aller Gegenwehr fühlt sie sich zu ihm hingezogen…
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    »Ein vielschichtiger Roman voller Spannung und Erotik, bei dem die norwegische Landschaft mehr als bloße Kulisse darstellt und am Ende nichts mehr so ist, wie es vorher war.«


    Ein altes Herrenhaus an einem norwegischen Eisfjord. Henrik und seine Ehefrau Solvejg laden ihre Freunde ein, darunter Severin, Schriftsteller und seit Langem unglücklich in Solvejg verliebt. Komplettiert wird der Kreis von einer Lyrikerin, einem Internisten, einem Armenadvokat und einem weniger greifbaren, aber umso präsenteren Gast: der Mystik des Nordens.
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    Sigrid Hunold-Reime


    Liebesinsel am Deich

  


  
    978-3-8392-1568-5 (Paperback)


    978-3-8392-4425-8 (pdf)


    978-3-8392-4424-1 (epub)

  


  
    »Mit viel Flair und Einfühlungsvermögen kommt sie der wahren Liebe auf die Spur und fesselt ihre Leser.«


    Deutsche-Krimiautoren.de


    September und Schietwetter an der Nordseeküste. Tomke Heinrich landet mit Karl, ihrer Sommerbekanntschaft, im Bett. Ein Fiasko. Tomke flüchtet in ihre Pension, doch der Tag hält eine weitere Überraschung für sie bereit: Tomkes Jugendfreundin Dörte steht vor der Tür und braucht Hilfe. Und da gibt es noch Dagmar, Dörtes jugendliche, lebenshungrige Mutter, die durch einen harmlosen Freundschaftsdienst ein Karussell aus Missverständnissen, Betrug, viel Geld und Liebe in Bewegung bringt…
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